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Ein qualitatives oder ein quantitatives Problem

W enn der Beherrsdier eines 
erdölreichen Fürstentum s am 

Persischen Golf hohe Konzessions
gebühren und Gewinnbeteiligun
gen von einer ausländisdien Mine
ralölfirma erhält, dann sdinellt die 
statistisdie Ziffer des Pro-Kopf- 
Einkommens in  seinem an  Men- 
sdienzahl kleinen Lande hodi, 
während dodi die Elendshütten der 
Fisdier, die Lager der Kamelhir
ten, die Lehmhäusdien der Oasen
bauern ebensowenig von einem 
hohen Lebensstandard verraten 
wie die W ellbledibaradien der 
A rbeiter auf den Erdölfeldern. 
W enn das Pro-Kopf-Einkommen 
innerhalb der politisdien Staats
grenzen beredinet w ird und n id it 
innerhalb w irtsdiaftlidi zusammen
gehöriger Regionen vergleidibarer 
Größe, liegt hier sdion eine Quelle 
von M ißverständnissen (natürlidi 
n id it von „Fehlern“, denn es wird 
ja  arithm etisdi riditig geredmet!). 
W enn die Streuung der Einkom
men n id it in  dem statistisdien Bild 
erfaßt werden kann, mag das Bild 
so verzerrt w erden wie die Re
flexion eines Hohlspiegels. Es gibt 
sidierlidi statistisdie M ethoden zur 
riditigen Auswiegung der Streu
ungsfaktoren, aber es gibt keine 
zuverlässigen Unterlagen über die 
faktisdie Streuung, denn kein Ba
sarkaufmann oder hoher Beamter 
oder audi nur Polizist w ird sein 
wirklidies Einkommen gern ent
hüllen, und eine geldlidie Bewer
tung der Rationen in der unter
sten Klasse ist sehr sdiwierig.

Da» Übersetzungsprohlem  ' 
zw ischen Q u alitä t u nd  Q uan titä t
Es mag unendlidi sdiw ierig sein, 

erredinete W erte in der Landes
w ährung nadi einem realistisdien 
Umredinungskurs, der sidi auf die 
w irklidie Kaufkraft des örtlidien 
Geldes bezieht, in  eine internatio
nal vergleidibare W ährung umzu- 
redinen, — es ist aber immerhin 
möglidi. Die eigentlidie Sdiwierig
keit liegt vielm ehr im „Überset
zungsproblem“ zwisdien Qualität

und Quantität, soziologisdien und 
ökonomisdien Aussagen. W ir ken
nen diese Sdiw ierigkeit bei den 
V ersudien zur Beredinung des 
w irtsdiaftlidien W ertes von „Kul
turbedarf" oder von „Ausbildungs
investition" oder von „Prestige- 
wert" oder von „Status" audi bei 
uns, und gerade die W erbewirt- 
sdiaft hat es immer wieder mit der 
Inkom m ensurabilität zw isdien w irt
sdiaftlidien Zahlungsmaßstäben und 
„Imponderabilien" zu tun. Diese 
Inkommensurabilität hat ja  sdion 
zahlreidie Bankerotte auf Grund 
von unvorhersehbaren Gesdimadcs- 
änderungen herbeigeführt.

D ie Suche nach dem  ob jek tiven  
M aßstab

V ielleidit ist es gar n id it not
wendig, auf eine dritte, nur angeb- 
lldi gemeinsame Ebene des Geld
w ertes auszuweidien, wenn man 
den Lebensstandard bew erten will. 
V ielleidit gibt es bessere objektive 
Maßstäbe.

N adi ihnen ist jedenfalls immer 
wieder gesudit worden. Man hat 
„V erbraudierkörbe“ konstruiert, 
man hat Kalorienmengen vergli- 
dien, man hat audi M inimalforde
rungen an Kleidung oder W oh
nung einzubeziehen versudit.

Einwände gegen diese V ersudie 
liegen auf der Hand: Angeblidi 
gehört für „den“ Franzosen ein 
V iertel Liter W ein zum täglidien 
Minimum, während er auf die rus- 
sisdie Grütze sid ier gern verzidi- 
tet. Der Minimalbedarf an Gewür
zen in Afrika oder Asien ist ver- 
m utlidi höher als bei wohlhaben
den Leuten in Europa. Ein Eskimo 
benötigt sid ier mehr Kleidung als 
ein Ozeanier, und das W ohnungs
problem stellt sidi in Südeuropa 
anders als in M itteleuropa, in Ka
nada anders als auf Kuba.

Die Versudie zur Festlegung 
eines objektiven M aßstabes soll
ten  auf Grund dieser Einwände 
nidit aufgegeben werden. Sie erfor
dern von allen Beteiligten Besdiei-

denheit, denn w eder der Statisti
ker nodi der Ökonom nodi der 
Soziologe nodi der Mediziner nodi 
der tedinisdie Fadimann kann die 
Frage allein lösen, ohne sidi mit 
den anderen Disziplinen zu ver
ständigen. M an w ird n id it sdinell 
zu Zahlen kommen, sondern sidi 
zunädist einmal über die qualita
tiven M aßstäbe einigen müssen

K lim atisch  vergleichbare Räum e

Es ist heute n id it mehr so, daß 
die Gruppen versdiiedener Kultur 
oder versdiiedener W ohlstandslage 
auf bestimmte Breitengrade be
sdiränkt sind, sondern in allen 
Klimazonen leben M ensdien aller 
Kulturgruppen: Es gibt Neger in 
A laska und Nordeuropäer am 
Äquator. Es gibt sogar gesdilos- 
sene Räume mit einem anerkannt 
hohen Lebensansprudi in Zonen, 
die früher anderen Gruppen Vor
behalten w aren — Hawaii oder 
N ordostaustralien bieten Beispiele. 
Man sollte zunädist keine univer
sale Breite anstreben, sondern nur 
klim atisdi vergleidibare Räume 
m iteinander vergleidien. Es ist z. B. 
möglidi, daß die Klimaanlage in 
der heißen Zone zur Bequemlidi- 
keit beiträgt, es ist sogar möglidi, 
daß sie günstige physiologisdie 
Folgen für Gesundheitszustand, 
Appetit, A rbeitsleistung, geistige 
Aufnahmefähigkeit hat.

W enn diese Punkte eindeutig 
geklärt sind, erst dann kann man 
den V ersudi zur Festsetzung ihres 
w irtsdiaftlidien W ertes madien. 
Man muß w eiter die Frage klären, 
ob eine Klimaanlage in  einem 
Raum jedes W ohnhauses, in den 
öffentlidien Gebäuden, wie Re
gierungsämtern, Krankenhäusern, 
Sdiulen, großen Einkaufszentren 
oder ob . eine durdigehende Aus
stattung aller Nutzräume mit Kli
m aanlage anzutreffen ist. Der Wert 
einer K limaanlage ist im Vergleidi 
zum traditionellen Baustil der hei
ßen Länder dodi nur begrenzt.

Zwisdien dem Extrem des mo
dernen Hauses m it . elektrisdier 
Klimaanlage und der heiß-stiddgen
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Lehm hütte gibt es aber viele A b
stufungen, bei denen oft andere 
F aktoren w ie die Bebauungsdichte, 
die W asserzufuhr und das V or
handensein san itärer Anlagen, die 
Reinlichkeit dder die benachbarte 
V egetation  wichtiger sind als die 
technische Bauweise sowohl für 
den Komfort als aucäi für die phy
sische W irkung. M an kann  aber 
durchaus an eine W ertskala den
ken, in  der Schutz gegen Sonnen
glut, W ind, Regen, frische Luftzu
fuhr, Sicherung vor Neugier, Schutz 
v o r Raub und  vor gefährlichen 
T ieren oder Insekten  ebenso ihren 
Platz finden w ie Beleuchtung, Sau
berhaltung, Dauerhaftigkeit, Erd
bebensicherheit. Im indo-pakistani
schen Subkontinent z.B. läßt sich 
die E indrahtung der offenen 
V eranden, die ebenso teuer wie 
angenehm  und gesundheitsfördernd 
ist, durchaus bew erten.

K onkrete M erkm ale dieser Art 
können auch auf dem Gebiet der 
Bekleidung, der Ernährung, der 
A usbildung und  der Gesundheits
sicherung festgestellt werden. Ob 
z. B. W hisky wirklich zu einem 
hohen Lebensstandard in den Ent
w icklungsländern gehört, ist um
stritten . Es s teh t auch nicht fest, 
ob im portierte Schweinefleischkon
serven  in  der heißen Zone nötig 
sind. Daß aber nicht nur Kalorien, 
sondern daß Eiweiß und tierische 
F ette  zur Erhaltung einer vollwer
tigen A rbeitskraft gebraucht wer
den, w ird nicht bestritten. Ob eine 
F rau den Sari träg t oder das Kente- 
tuch oder ein Baumwollkleid, kann 
man unbeachtet lassen, daß aber 
ein M inimum an Schutz vor W it
terung und  Insekten sowie frem
den Blicken in  einem die Haut 
nicht reizenden Gewebe, in gefäl
liger F arbe und in ausreichender 
M enge nötig  ist, kann sehr wohl 
zu einer Bewertungsgrundlage ge
macht werden.

A ufgabe praxisnah er W issenschaft:
Ein neuer B em essungsm aßstab

Mit anderen W orten: W ir soll
ten 'uns nicht immer w ieder ab
mühen, aus fragwürdigen Urstati- 
stiken problematische Daten zur 
Berechnungsgrundlage zu madien, 
sondern wir sollten in interdiszi
plinärer Feldarbeit konkrete Maß
stäbe aus der Praxis entwickeln, 
die sowohl für die ökonomisch
soziale Beurteilung als auch für 
die kaufmännischen M arktchancen 
von Bedeutung sind. Dabei kann 
das romantische oder interessen
bedingte Gerede unberücksichtigt 
bleiben, daß diese oder jene Grup
pe angeblich diese oder jene V er
besserung nicht wünsche. Es mag 
sein, daß manche Familien ungern

von Kartoffeln und Stippefett zu 
einer differenzierteren Ernährung 
übergegangen, sind. Es steht trotz
dem fest, daß es gut für sie war. 
So mögen viele Leute auf der Erde 
kein Verlangen nach elektrischem 
Strom oder gesünderem  W asser 
haben, weil ihre Vorstellungsfähig
keit bisher begrenzt ist’. Aber daß 
man den Übergang von der licht
losen Nacht zur Lampe oder vom 
Tümpel über den Brunnen zum 
W asserhahn bew erten soll und 
kann, steht objektiv fest.

An der Erarbeitung eines Be
messungsmaßstabes kann die W is
senschaft beweisen, ob sie praxis
nahe Aufgaben im Zeitalter der 
Entwicklungshilfe erfüllen kann 
und will. (ff)

International Council of Statistical Research

Im  gleichen Ausmaße, in dem die 
Erfordernisse einer intensiven Ent
wicklungshilfe das W irtschaftsden
ken der fortgeschrittenen N ationen 
beeinflussen, tr itt die k lare Er
kenntnis zutage, daß sich das nor
male Funktionieren einer gesun
den Entwicklungspolitik so lange 
verzögern wird, bis ihr zuverläs
sige und nadi Möglichkeit nicht 
einseitige Vergleichsmaßstäbe über 
den Lebensstandard der Bevölke
rung zugrunde gelegt w erden kön
nen. Der Direktor des „United 
Nations Special Fund", Paul G. 
Hoffman, stellte in seiner Schrift 
„One Hundred Countries, One and 
One Q uarter Billion People" fest, 
daß eine Bevölkerung von 838 Mill. 
Einwohnern in 52 Ländern ein
schließlich von Indien und Paki
stan über ein jährliches Durch
schnittseinkommen von weniger 
als 100 $ verfügte. In der zweiten 
Gruppe von 23 Ländern mit 208 
Mill. Einwohnern, unter denen sich

Brasilien und die V ereinigte A ra
bische Republik befanden, betrug 
das durchschnittliche Jahreseinkom 
men mehr als 100 $, aber weniger 
als 200 $ pro Kopf der Bevölke
rung. In der dritten Kategorie 
wurden 73 Mill. Personen in 16 
Ländern mit einem Einkommen 
von 200 bis 299 $ jährlid i erfaßt.

U nzuverlässige S tatistiken

Sieht man davon ab, daß es 
einigermaßen willkürlich erscheint, 
die Pro-Kopf-Einkommen der Be
völkerung so v ieler N ationen auf 
einen gemeinsamen N enner brin
gen zu wollen, sind die der Unter
suchung zugrunde gelegten Stati
stiken dazu angetan, Trugschlüsse 
herbeizuführen. Im Gegensatz zu 
hochentwickelten Nationen, in de
nen statistische Erhebungen über 
Lebensstandard, Einkommensver
hältnisse, Löhne und Produktion 
einen hohen Sicherheitskoeffizien
ten gewährleisten, liegen in der
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Mehrzahl der Entwicklungsländer 
nicht einmal zuverlässige Grund
daten vor, die als Vergleichsmaß
stäbe dienen könnten. Infolge des 
Fehlens nachweisbarer statistischer 
Unterlagen begnügt man sich oft 
genug mit rohen Schätzungen, die 
vielfach noch so frisiert werden, 
daß sie gewissen politischen und 
ökonomischen Vorhaben dienlich 
sind. Auf dem gesamten zentral- 
und südafrikanischen Kontinent ist 
es mit Ausnahme der Südafrikani
schen Union nicht möglich, exakte 
Bevölkerungsziffern zu erstellen, 
da w eder im Dschungel noch in 
den Dörfern des Landesinnern 
irgendeine Anmeldepflicht für Ge
burten oder Todesfälle besteht.

W as die Konvertierung von Lan
deswährungen in Dollars anbe
trifft, ist eine solche schon aus 
dem Grunde als irreführend anzu
sehen, weil die inländische Kauf
kraft von Pesos, Rupien oder 
Rials eine bei weitem höhere ist 
als die des Dollargegenwertes in 
den USA. Beim Anlegen des Kauf
kraftmaßstabes übersteigen daher 
die De-facto-Einkommen beträdit- 
lich den angegebenen Dollarbetrag. 
Im Rahmen der von den V ereinten 
Nationen angestellten Untersuchun
gen über Einkommensverhältnisse 
in Entwicklungsländern wurde auch 
nicht berücksichtigt, daß Konsu
menten für erhebliche Lebensmit
telmengen Selbstversorger sind 
und darüber hinaus häufig täg
liche Gebrauchsgegenstände für 
den Eigenbedarf hersteilen. Auch 
wurde die Tatsache ignoriert, daß 
der Tauschhandel in vielen Ent
wicklungsländern noch immer eine 
hervorragende Rolle spielt. Letzt
lich w irken die Einkommensziffern 
der UNO auch dadurch verwirrend,, 
daß in einer Anzahl von Ländern 
nicht-charakteristische Sozialgrup
pen in hohen Einkommenskate
gorien inbegriffen sind. Unter die
sen Umständen kann das auf diese 
W eise geschätzte durchschnittliche 
Pro-Kopf-Einkommen kaum als 
eine meßbare Angabe bezeichnet 
werden.

K ontroverse K alorienm engen
Ebenso unzuverlässig erscheint 

die Methode, den Status des Le
bensstandards auf Grund der Kalo
rienmengen der Ernährung eruieren 
zu wollen. W enn unterstellt wird.

daß die durchschnittlichen Tages
kalorien der Bevölkerung der Ent
wicklungsländer 1650 betragen, 
w ährend 1800 Kalorien als ein 
Minimum anzusehen sind, ist die
ser Behauptung entgegenzuhalten, 
daß der Kalorienbedarf in tropi
schen und subtropischen Gebieten 
im allgemeinen geringer sein 
dürfte als in Ländern mit euro
päischem Klima. In diesem Zusam
menhang wurde in einer Unter
suchung der „National Planning 
Association" in W ashington, die 
im Jah r 1960 unter dem Titel „U.S. 
Foreign Policy in a Changing 
W orld" veröffentlicht wurde, eine 
interessante Feststellung getroffen. 
Danach besteht zwar in Asien eine 
große Lebensmittelnot, wogegen 
in Afrika und Südamerika die Ka
lorienmengen zureichend sind und 
U nterernährung vor allem durch 
eine proteinarm e Kost hervorge
rufen wird.

D er dem ographische F aktor

Es bedarf keiner Frage, daß, um 
einen echten Schätzungs- und V er
gleichswert der Einkommensverhält
nisse und Lebensbedingungen der 
Bevölkerung in Entwicklungslän
dern zu erhalten, andere Maßstäbe 
angelegt werden müssen, als dies 
bisher der Fall war. Die bis dato 
in Anwendung gebrachten M etho
den bieten für Vergleichsunter
suchungen keine Gewähr. Eine 
wichtige Aufgabe, der sich zukünf
tige Statistiker zu unterziehen 
haben werden, beruht auf einer 
möglichst exakten Erfassung der 
Einwohnerzahlen. Das natürliche 
Wachstum der Bevölkerung in den 
Entwicklungsländern nimmt ein 
derartiges Ausmaß an, daß selbst 
bei verstärkter Einschaltung aus
ländischer Hilfeleistung der ökono
mische A ufw ärtstrend gehemmt 
werden wird. Die ausschlaggeben
de Rolle des demographischen Fak
tors geht daraus hervor, daß sich 
nach Angaben des „Population 
Reference Bureau" in diesem Jah r
hundert die europäische Bevölke
rung nur etwas mehr als verdop
peln, diejenige Lateinamerikas, 
Asiens und Afrikas aber nahezu 
verzehnfachen dürfte. Die Bevöl
kerung Indiens, die sich 1951 auf 
360 Mill. Personen belaufen hatte, 
w ird sich bis 1966 auf 480 Mill.

erhöhen. Indien würde ein fast 
unüberwindliches Problem gelöst 
haben, wenn es seiner Regierung 
gelingen sollte, bis zum Ablauf 
des dritten Fünfjahresplanes' im 
Jahre 1966 die Lebensmittelversor
gung der zusätzlichen Bevölkerung 
zu decken. Angesichts der zuneh
menden V erstädterung der Bevöl
kerung auf Grund der verstärkten 
A uslandsinvestitionen für indu
strielle Vorhaben besteht die 
Gefahr, daß die Agrarerzeugung 
in den Entwicklungsländern mit 
der Industrieproduktion nidit 
Schritt zu halten vermag. Zur Kon
trolle sollten auch hierüber stän
dig statistische Untersuchungen 
angestellt werden.

D ie L ösung des Problem s

Um die Entwicklungshilfe in die 
richtigen Kanäle zu lenken, wer
den Normen aufgestellt werden 
müssen, was in den einzelnen Län
dern unter einer Verbesserung des 
Lebensstandards zu verstehen ist. 
Der Landarbeiter in Ghana wird 
beispielsweise in absehbarer Zu
kunft kein Verlangen zeigen, sei
nen eigenen Standard hinsichtlich 
Ernährung, Bekleidung, Wohnung 
und Ausbildung mit dem eines 
S tahlarbeiters in  Pittsburgh zu 
vergleichen. Der Gedanke, daß 
man sich bei Untersuchungen mit 
G eneralitäten begnügen könnte, 
w äre jedoch völlig fehl am Platze. 
Eine Verallgem einerung würde 
schon deshalb nicht angängig sein, 
weil in einem jeden Entwicklungs
land klimatische Verhältnisse, Le
bensansprüche und Verwaltungen 
verschiedenartig sind.

Es erscheint außerordentlich pro
blematisch, ob die Entwicklungs
länder von sich aus in der Lage 
sein werden, in den kommenden 
Jahren  eigene statistische Behör
den einzurichten, in denen Daten 
gesammelt und verarbeitet werden 
müßten, die den Lebensstandard 
der Bevölkerung zuverlässig de
monstrieren. Hierzu sind weder 
M ittel noch ausgebildete Arbeits
kräfte vorhanden. Es wird daher 
als ein dringendes Erfordernis an
gesehen, daß sich die Länder, die 
Entwicklungshilfen gewähren, zu
sammenschließen und einen „ I n 
t e r n a t i o n a l  C o u n c i l  o f  
S t a t i s t i c a l  R e s e a r c h  f o r

20 4 1 9 6 1 /V



U n d e r d e v e l o p e d  C o u n 
t r i e s "  ins Leben rufen. Dieser 
In ternational Council würde in 
jedes Entwicklungsland eine zah
lenm äßig begrenzte Gruppe von 
S tatistikern  entsenden, die ih rer
seits die Aufgabe zu erfüllen hät
ten, geeignete eingeborene Kräfte 
für diese A rbeiten auszubilden. 
Um ein zuverlässiges statistisches 
System  aufzubauen, w äre es jedoch 
eine „conditio sine qua non“, vor
her zu einem  Einvernehmen hier
über m it den Regierungen der 
jew eiligen S taaten zu gelangen. 
D iese m üßten auf administrativem

W ege strikte Bestimmungen erlas
sen, um zunächst in allen Teilen 
des betreffenden Landes eine Re
gistrier- und Meldepflicht der Be
völkerung einzuführen. Die Ein
wohner würden nicht nur korrekte 
Angaben über Geburten, Eheschlie
ßungen und Todesfälle zu machen 
haben, sondern müßten auch ge
halten werden, in regelmäßigen 
Abständen, nach Möglichkeit in 
persönlichen Interviews, Auskünfte 
über, Einkommen sowie Aufwen
dungen für Ernährung und Beklei
dung, W ohnung und Erziehung zu 
erteilen. (E. B.)

Voraussetzung eines Vergleichs: Kenntnis des Landes

D e r  Begriff Entwicklungsland hat 
eine V ielzahl von Definitionen ge
funden. In  absolutem Sinne hat 
man darunter ein Land zu verste
hen, das „w eiterstrebt und etwas 
erreichen möchte, denn es befindet 
sich in einer Entwicklung“ (Bun
desm inister Erhard im Oktober 
1960). Eine solche Definition ist im 
Sinne dieser Fragestellung zu all
gemein. A ndere Auslegungen ha
ben dazu geführt, die USA und 
die UdSSR als Entwicklungsländer 
zu verstehen, erstere im Hinblick 
auf eine „im Durchschnitt des Ter
ritorium s düiine Besiedlung und 
große, nur extensiv genutzte 
Räume" (W eltbevölkerungskongreß 
Rom, 1954), die Sowjetunion wegen 
ihres „gering entwickelten allge
m einen W ohlstandes" (Kassel 1960). 
V ielfach w ird — in W eiterführung 
der vorstehend genannten Beurtei
lung der Sowjetunion — die „Ar
mut" als wesentliches Merkmal

eines Entwicklungslandes bezeich
net. So sagte im Dezember 1960 
ein lateinamerikanischer Diplomat 
auf einer V eranstaltung in  Ham
burg, ein Entwicklungsland sei ein 
Land, „in dem die Arm ut am höch
sten entwickelt" sei.

„ Vergleichsweise un teren tw ickelt “

Auf den richtigen W eg führt die 
Empfehlung, anstatt von „unter
entwickelten" von „vergleichsweise 
unterentwickelten" Ländern zu 
sprechen. H ier taucht die Frage 
nach den Kriterien im Hinblick auf 
den Vergleich m it „hochentwickel
ten" .Ländern auf wie auch auf 
eine Möglichkeit, „unterentwickelte" 
Länder m iteinander zu verglei
chen. Es bleibt dann noch die Frage 
offen, in welche Richtung die so
genannte Entwicklung geht, d. h. 
die Frage nach dem Ausgangspunkt 
und dem erstrebten Endziel. Dabei 
wird im allgemeinen als Ausgangs

stufe die Rohstofferzeugung ange
nommen, wobei man auch solche 
Länder als unterentwickelt ansieht, 
deren Rohstoffwirtschaft zwar 
schon hoch technifiziert sein mag, 
in denen diese Rohstoffproduktion 
jedoch die allein ausschlaggebende 
Rolle in der Gesamtwirtschaft 
spielt. Damit ist dann auch die 
Frage nach dem erstrebten Endziel 
der Entwicklung beantw ortet: hoch- 
entwickelt sind danach diejenigen 
Länder, die — vielfach neben einer 
m odernen Rohstoffproduktion — 
eine alle Sektoren der W irtschaft 
erfassende, hoch technifizierte Ver
arbeitungsindustrie aufweisen, die 
sowohl die Konsumgüter- wie die 
Kapitalgüterproduktion umfaßt.

E ntw icklung a u f T eilsektoren

Der Begriff „Entwicklungsland“ 
entspricht vielfach nicht der w ah
ren Lage. Innerhalb der politischen 
Grenzen vieler als Entwicklungs
land bezeichneter Länder trifft man 
schon je tzt auf Teilgebiete, in 
denen die W irtschaft hoch ent
wickelt ist in dem Sinne, wie er 
soeben dargelegt wurde. Dies be
trifft zunächst einzelne Wirtschafts
sektoren. So sind die Erdölwirt
schatt vieler Entwicklungsländer, 
die Textilwirtschaft, der Bergbau 
vielfach hoch entwickelt, wobei 
jedoch gleichwohl die betreffenden 
Länder als Ganzes deswegen noch 
nicht als hochentwickelt bezeichnet 
werden können, weil es ihnen 
noch an einer m annigfaltigen, die 
ganze Volkswirtschaft durchzie
henden V erarbeitungsindustrie 
fehlt. Sodann sind es vielfach re
gionale Teile eines insgesam t als 
Entwicklungsland bezeichneten Lan-

W öchentliche Fracht-Schnelldienste nach den USA
WSchentUche Abfahrten von Bremen, Bremerhaven and Hamburg direkt nach New Y«rk iind 
anderen amerikanischen Häfen. —  Weitere Dienste von den USA nach Australien und I criio-t.

United States Lines .
53 m o d ern e  F rach ter v e rb in d e n  v ie r  E rd te ile

HAMBtTRG 
Telefon: 32 16 71 
Fem stir.: 021 2873

BREMEN BREMERHAVEN
Telefon: 30 0811-17 Telefon: 4 69 51 
Fernschr.: 024 4307 Femsdir.: 02 3716

1 9 6 1 /V 2 05



des, die in ihrer wirtschaftlidien 
Struktur bereits den Charakter 
hodi entw idielter Länder ange
nommen haben, wie z.B. die Indu
striegebiete Zentralbrasiliens, wäh
rend andere Landesteile durdiaus 
nodi einseitig oder gar nidit ent- 
w idielt sind. Umgekehrt kann man 
audi in Ländern, die man als Gan
zes als hodi entw idielt zu bezeidi- 
nen pflegt, regionale Teilgebiete 
finden, die nodi den Grundzügen 
der sonst allgemein als unterent- 
widcelt bezeidineten Länder ent
spredien, so z.B. die nur extensiv 
genutzten, w eiten Räume eines im 
ganzen als hodi entwidselt ange- ' 
sehenen Landes wie die USA. Man 
sollte also besser von Entwidc- 
lungsgebieten als von Entwidc
lungsländern spredien und dabei 
die nationalen Grenzen n id it als 
wesentlidi ansehen.

K riterien  zu r  B estim m ung  
d er E ntw icklungsstufen

Bei der Ermittlung von Kriterien 
zur Bestimmung der Entwidclungs- 
stufe ist auszugehen vom Men
sdien. Dabei kommen versdiiedene 
G esiditspunkte in Betradit.

Die bereits oben erw ähnte B e 
v ö l k e r u n g s d i c h t e  ist kein 
aussdilaggebendes Kriterium. Viel- 
fadi leiden als Entw iddungsländer 
angesehene Gebiete nidit an Un
terbevölkerung, sondern an ihrer 
großen Bevölkerungsdidite. Außer
dem darf die Bevölkerungsdidite 
nur nadi Aussdieidung der nidit 
bewohnbaren und w irtsdiaftlidi 
n id it nutzbaren Teilgebiete eines 
Territoriums erredinet werden. Ge
rade die Entw iddungsgebiete w ei
sen vielfadi derartige Teilgebiete 
auf, die jedodi in ihrer Statistik 
meistens n id it getrennt aufgeführt 
werden.

Innerhalb der Bevölkerung kann 
die Q u o t e  d e s  w i r t s c h a f t 
l i c h  a k t i v e n  A n t e i l s  ein 
braudibares Kriterium zur Bestim
mung einer Entwiddungsstufe dar
stellen. Grundsätzlidi steigt diese 
Quote bisher mit zunehmender 
Entwicklung und ist in  den nach 
allgemeinem Sprachgebraudi am 
weitesten entwickelten Ländern am 
höchsten. Gleichwohl erscheinen in 
den am tlidien Statistiken zahlrei
cher Entwicklungsländer höhere 
Quoten deswegen, weil der Begriff

der wirtschaftlichen Tätigkeit ver
schieden ausgelegt wird. Brauch
bare Kriterien finden sich nur bei 
einer näheren Untersuchung und 
Aufteilung dieser Quote: mit dem 
Zunehmen der Entwicklung fällt 
der Anteil der wirtschaftlich täti
gen Bevölkerung in der Landwirt
schaft und steigt in der V erarbei
tungsindustrie. In dieser verschiebt 
sich mit zunehmender Entwicklung 
das Verhältnis zwischen Angestell
ten und A rbeitern, w ährend sich 
die Einkommen beider A rbeitneh
m erarten einander angleichen. Mit 
der Entwicklung steigt der Anteil 
der im H andel Beschäftigten, 
gleichzeitig fällt der Anteil der 
selbständig darin und in der Indu
strie Tätigen. Außerdem steigt der 
A nteil der im Sektor Dienstlei
stungen Beschäftigten, vor allen 
Dingen auf dem Teilsektor der 
öffentlichen Dienste, während der 
Anteil der in der Hauswirtschaft 
Tätigen fällt.

Charakteristisch ist in unterent
wickelten Ländern die M i n d e r -  
b e w e r t u n g  d e s  M e n s c h e n  
gegenüber der Sache; dem feuda
listischen Denken der in Entwick
lungsländern herrschenden Kreise 
entspricht häufig eine Gesetzge
bung und Rechtsprechung, die den 
Viehdiebstahl des Landarbeiters 
gegenüber dem G utsherrn schwerer 
bestraft als Mord (Beispiele finden 
sich in „El Mercurio" vom 19. 3. 61).

Ein charakteristisches Kriterium 
b ildet die A r b e i t s m e t h o d e  
des Menschen. Bei niedrigen Ent
wicklungsstufen arbeitet der ein
zelne nach den Regeln hergebradi- 
ter Tradition in erster Linie für 
den Eigenverbrauch der Familie 
und erzeugt darüber hinaus Güter 
zum Erwerb solcher, meist primi
tiver Produkte, die er nicht selbst 
herstellt. Seine Kalkulation ist 
mangelhaft; bei fallenden Preisen 
erhöht er seine Produktion, bei 
steigenden verm indert er sie.

Mit der Entwicklung wandelt 
sich die menschliche Arbeitsm e
thode von diesem traditionellen 
zum rationellen Prinzip: nunmehr 
wird für den M arkt gearbeitet und 
mit gründlicher Kalkulation, d. h. 
entsprechender Auswahl der M it
tel, wobei je tzt auch Risiken über
nommen werden. Die Begriffe Ar
beitsextensivität und Kapitalexten

sivität und ihre allmähliche Wand
lung zu A rbeitsintensivität und 
Kapitalintensivität sind auch heute 
noch brauchbare Unterscheidungs
merkmale bei der Beurteilung wirt
schaftlicher Entwicklungsstufen.

Dabei ergeben sich auf dem Ge
biet der T e c h n i k  einige Ver
gleichspunkte, für die im allgemei
nen genügendes statistisches Ma
terial vorhanden ist. Das Verhält
nis: Eisenbahnkilometer zu Ein
wohner und zu Quadratkilometer 
bewohnbaren und nutzbaren Terri
toriums ist ebenso aufschlußreich 
wie das entsprechende Verhältnis 
bei Zugrundelegung von Straßen 
erster Ordnung. Die Zahl vorhan
dener moderner Lokomotiven im 
Verhältnis zum Eisenbahnnetz 
spielt ebenso eine Rolle wie die 
Anzahl der Güterwagen und ihre 
Umlaufzeit, wobei zu berücksich
tigen ist, daß mit der Entwicklung 
der W irtschaft die Kapazität der 
einzelnen W agen steigt und ihre 
Anzahl damit gelegentlich verrin
gert wird. Der Verbrauch elektri
scher Energie pro Kopf der Bevöl
kerung ist dann ein brauchbares 
Kriterium, wenn in der Statistik 
der Eigenkonsum gewisser Ener
giegroßverbraucher vorweg abge
zogen wird. In der Landwirtschaft 
b ietet das V erhältnis der Zahl der 
Traktoren je  H ektar bebauten Bo
dens einen brauchbaren Vergleichs
maßstab.

Das P r o - K o p f - E i n k o m 
m e n  der Bevölkerung bietet kei
nen Vergleichsmaßstab in den Ent
wicklungsländern, in denen ein 
sehr kleiner Prozentsatz von Men
schen mit sehr hohem  Einkommen 
dem Gros der Bevölkerung mit 
außerordentlich geringem Einkom
men gegenübersteht. Der daraus 
errechnete Durchschnitt kann nicht 
repräsentativ  sein. Bei der Ernäh
rung bildet ein aufschlußreiches 
Kriterium der allmähliche Über
gang zum Verbrauch höherwerti
ger, vielfach im portierter Nah
rungsmittel, der typisch ist für den 
Übergang von der Agrarwirtschaft 
zur Industriew irtsdiaft, nicht jedoch 
der Kalorienverbrauch als solcher.

Ebenso charakteristisch ist die 
A u f t e i l u n g  d e s  E i n k o m 
m e n s  auf die verschiedenen Ar
ten der Lebenshaltungskosten: in 
unterentwickelten Ländern entfal
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len au t W ohnung, Kleidung und 
N ahrung zusamm en so hohe An
teile, daß für w eitere Ausgaben 
kaum  etw as übrig bleibt. M it zu
nehm ender Entw iddung fallen die 
A nteile der Aufwendungen für die 
vorgenannten  drei Hauptpositio
nen, so daß be träd itlid ie  Teile des 
Einkommens für Genußmittel, Ver
kehr, V ergnügungen, Versicherung, 
G esundheitspflege und andere Po
sten  aufgew endet w erden können, 
die in  den S tatistiken der Entwidi- 
lungsländer kaum  auftreten.

G estaltung des Außenhandels

Besonders aufsdilußreidi ist die 
G estaltung des Außenhandels. In 
unterentw idcelten Ländern reidit 
der Erlös aus der sidi auf Roh
stoffe besd iränkenden  Produktion 
zunäd ist n u r zur Einfuhr von Kon
sum gütern. Bei beginnender Ent
w iddung w erden Kapitalgüter in 
w adisendem  Umfang importiert, 
die dazu bestim m t sind, eine 
eigene Konsum güter-Produktion zu

ermöglidien, mit steigender Ent- 
w idilung beginnt der Export von 
Konsumgütern, und am Sdiluß 
steht die eigene Produktion von 
Investitionsgütern und deren Ex
port. Insgesamt w ädist mit zuneh
mender Entw iddung das Volumen 
des Außenhandels.

V ergleidie auf m onetärer Basis 
müssen auf g leidier W ährungs
grundlage erfolgen und Kaufkraft- 
untersdiiede berüdssiditigen. Amt- 
lidie W ediselkurse sind in Ent- 
w iddungsländern oft genug künst- 
lidi erredinet und entspredien 
n idit immer der Realität. Sie sind 
daher nidit immer eine braudi- 
bare Vergleidisgrundlage. Mathe- 
m atisdi erredienbare Vergleidie 
sind im Hinblidc auf die Mängel 
der Statistik im allgem einen und 
in  Entw iddungsgebieten im beson
deren n id it möglidi. Genaueste 
Kenntnis der zu untersudienden 
Länder, die nidit aus Büchern zu 
gewinnen ist, ist unerläßlidie V or
aussetzung jedes Vergleidies. (Fr)

Lebensstandard - ein westlicher Begriff

L ebensstandard  ist ein westlidier 
Begriff. Dodi gibt es keinen für 
säm tlidie Länder allgemein gülti
gen M aßstab, an dem er zu mes
sen ist. Das N iveau des Lebens
standards einer Bevölkerung wird 
durch ih re wirtschaftlidie, soziale 
und ku ltu re lle  Entw iddung be
dingt. Das bedeutet, daß audi für 
das einzelne Land kein  absoluter 
Lebensstandard gegeben ist, son
dern daß er einem ständigen W an
del unterw orfen ist. ■ Im W esten 
w ird als A rgum ent für Entwidc

lungshilfe vielfadi der zu niedrige 
Lebensstandard der Entwicklungs
länder zitiert, der gehoben werden 
müßte. Doch kann keine k lare A nt
wort darauf gegeben werden, 
welcher Lebensstandard für diese 
Länder erstrebensw ert wäre.

Spezifische Grundlagen
U ntersudit man hingegen sdirift- 

lidie wie m ündlidie Äußerungen 
der Politiker und W irtsdiaftspoli- 
tiker der Entwicklungsländer sel
ber, dann fehlt die Vokabel „Le
bensstandard" so gut wie ganz.

W enn untersudit w erden soll, 
ob und an Hand w eldier vergleidi- 
barer Daten der Lebensstandard 
der Entw iddungsländer gemessen 
werden kann, muß zunädist fol
gendes vorausgesdiidct werden:

1. Jedes Entwicklungsland hat ge- 
' nauso wie die w estlidien Län

der seine eigenen geographi- 
sdien, historisdien und sozialen 
Gegebenheiten.

2. Jedes Entwicklungsland ist so
zial stärker differenziert als ein 
westliches Land, in dem durdi 
Lohn- und Steuerpolitik ' die 
Einkommen angeglidien w er
den. Diese Gegensätzlidikeit 
des Lebensniveaus zwisdien den 
versdiiedenen Gruppen ist ge
rade ein Charakteristikum  der 
Entwicklungsländer. , Es wäre 
deshalb auch n id it riditig, 
„niditcharakteristische" Sozial
gruppen bei der Beredinung von 
Durchschnittsgrößen auszuklam
mern, um das Bild der eigent- 
lidien Sozialstruktur nicht zu 
„ verfälsdien“. Denn gerade diese 
extrem en Gruppen sind für das 
Gesamtbild diarakteristisdi.

3. N ur wenige Entwidclungslän- 
der haben zuverlässige S tatisti
ken, die vergleichbare Daten 
liefern. M an wird sidi vielfach 
auf Sekundärm aterial verlassen 
müssen.

Ernährung, Kleidung, W ohnung 
werden w eitgehend von dem Kli
ma, von der Schwere und Inten
sität der geistigen und körper- 
lidien A rbeit sowie von religiösen 
und kulturellen Traditionen be
stimmt und bieten keine objek
tiven Vergleichsmaßstäbe.
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Die W o h n u n g  wird durch das 
vorhandene Baumaterial und das 
Klima beeinflußt. Es gibt Haus
typen — wenn wir hier von den 
Slums der afrikanischen und asia
tischen G roßstädte absehen —, die 
für westliche Begriffe unzureichend 
wären, den örtlichen Gegebenhei
ten aber angepaßt sind. Erst wenn 
selbstverständliche hygienische Ein
richtungen fehlen (wobei diese ge
legentlich wegen der fehlenden 
Gesundheitserziehung nicht genutzt 
werden), wenn die Räume — ge
messen an den sozialen und ört
lichen Ansprüchen — überbelegt 
sind, ist der W ohnungsstandard 
unzureidiend.

Die Güte der E r n ä h r u n g  
wird im allgemeinen an der Zahl 
der Kalorien und an dem Protein
gehalt gemessen. Der Körper 
braucht jedoch weniger Kalorien 
und Proteine in heißen als in ge
mäßigten und kalten Klimaberei
chen. Sind aber die gesunde Ent
wicklung der Kinder und die Ge
sunderhaltung des Erwachsenen 
nicht gewährleistet, kann für die 
einzelnen A rbeitsleistungen nicht 
das Maximum an A rbeitskraft 
durch die geeignete Ernährung ge
sichert werden, ist der Ernährungs
stand unzureichend.

Die K l e i d u n g  muß so be
schaffen sein, daß sie den Körper 
gegen die H ärten des Klimas, ge
gen Kälte, Hitze und Feuchtigkeit 
genügend schützt.

Ob W ohnung, Ernährung und 
Kleidung unzureichend sind, wird 
durch wirtsdiaftliche, kulturelle 
und soziale Faktoren bedingt. Das 
bedeutet, daß für die Bestimmung 
eines Lebensstandards eine Summe 
von Kriterien heranzuziehen sind. 
Diese werden je  Land entspre
chend seiner Wirtschafts- und So
zialstruktur unterschiedliches Ge
wicht und unterschiedliche Bedeu
tung haben.

Besonder» w id itig e  K riterien

Das durchschnittliche P r o -  
K o p f - E i n k o m m e n  der Bevöl
kerung allein läßt nidit erkennen, 
wie stark die Streuung oder die 
Konzentrierung des Einkommens 
ist. Erst die Differenz zwischen den 
höchsten und niedrigsten Einkom
men, die durchschnittlichen Löhne 
der A rbeiter verschiedener Bran

chen, die Gehälter der A ngestell
ten im Vergleich zum Sozialpro
dukt geben nähere Aufschlüsse. 
Diese Daten sind zu vergleichen 
mit dem Lebenshaltungskosten
index oder mit dem Preis des 
Hauptnahrungsmittels. Als Ergän
zung dazu müßte untersucht w er
den, wie das private Eigentum ver
teilt ist, ob ein eventueller Kapi
talzuwachs nur einzelnen sozialen 
Gruppen zugute kommt.

Entwicklungsländer haben M an
gel an Kapital und an technischen 
Einrichtungen. W ird beides aus 
dem Ausland zur Verfügung ge
stellt, kann es nur entsprechend 
dem durchschnittlichen A u s b i l 
d u n g s n i v e a u  der Bevölke
rung, entsprechend ihrem  W issen 
und  ihren technischen Fähigkeiten 
genutzt werden. Die durchschnitt
liche Dauer des Schulbesuches und 
der Ausbildung der Jugend ist ein 
international akzeptiertes Indiz für 
den sozialen Fortschritt.

Solange eine differenzierte S o 
z i a l s t r u k t u r  mit einem brei
ten M ittelstand fehlt, kann die 
arbeitsteilige W irtschaft und V er
w altung nicht praktiziert werden. 
Diese sind aber die Voraussetzung 
für eine technische und wirtschaft
liche Entwicklung.

Daher ist für den Grad der Ent
wicklung eines Landes aufschluß
reich die Aufgliederung der Er
werbstätigen nach Landwirtschaft, 
Industrie, Handel, Akademiker, 
Verwaltung, Dienstleistungen.

Je  höher der wirtschaftlidie 
Fortschritt eines Landes ist, um so 
geringer ist die Zahl der in der 
Landwirtschaft Beschäftigten.

Eine überbesetzung der Grup
pen „Handel, Dienstleistungen, 
sonstige Berufe" legt die Vermu
tung nahe, daß es sich vielfach um 
unproduktive, nicht genau zu defi
nierende Arbeitsleistungen mit un
regelmäßigen und niedrigen Ein
kommen handelt.

Diese Vermutung wird bestärkt, 
wenn die Prüfung der „Stellung 
im Beruf" eine hohe Anzahl „selb
ständig Besdiäftigter" sowie „un
bezahlter Familienangehöriger" er
gibt.

, Der A r b e i t s m a r k t  ist sehr 
anders strukturiert als der alter

Industrieländer. Er spiegelt den 
wirtschaftlichen und sozialen Fort
schritt wider. Zu untersuchen sind;

Gesamtbevölkerung und Erwerbs
bevölkerung (wie viele Men
schen erhält ein Erwerbstätiger?) 
Anteil der gelernten Industrie
arbeiter und der ungelernten In
dustriearbeiter
Fluktuation in den Betrieben 
Arbeitslosigkeit, sofern erfaßbar 
verdeckte Arbeitslosigkeit 
Entwicklung eines geregelten 
Lohnsystems
Entwicklung einer geregelten Ar
beitsverm ittlung
W ie weit ist ein System der So
zialen Sicherheit entwickelt? 
Welche W irtschaftszweige und 
Betriebe sind erfaßt? Welche Per
sonengruppen sind gegen welche 
sozialen Risiken geschützt?
Alle Entwicklungsländer haben 

einen hohen B e v ö l k e r u n g s 
z u w a c h s  infolge hoher Gebur
tenziffern. Doch auch hochindu
strialisierte Länder — zur Zeit z. B. 
die USA — können hohe Zuwachs
raten infolge hoher Geburtenzif
fern sowie Wanderungsgewinn 
haben.

Erst aus der Relation zwischen 
Bevölkerungszuwachs und Kapital
zuwachs sowie aus der Höhe der 
Investitionsrate ist ersiditlich, ob 
der Bevölkerungszuwadis so rasch 
erfolgt, daß der Lebensstandard 
w eder gehoben noch erhalten wer
den kann, sondern daß er für die 
Gesamtbevölkerung absinkt.

W eiter ist in dem demographi
schen Bereich aufschlußreich die 
m ittlere Lebenserwartung, die An
zahl der Ärzte und der Kranken
hausbetten sowie deren Verteilung 
auf Stadt und Land je  Kopf der 
Bevölkerung.

K ein  a llgem ein  gü ltiges M aß 
Aus vorstehendem  Katalog sol

cher Fakten, die als Kriterien für 
den Lebensstandard einer Bevöl
kerung gelten können, wird deut
lich, daß es kein allgemein gülti
ges Maß eines Lebensstandards 
gibt. Er kann nicht an Hand von 
„Kennziffern" gemessen werden.

Es werden stets sorgfältige Ana
lysen der Gesamtstruktur eines 
Landes notwendig sein, um zu 
ermitteln, in welchen Bereichen 
die Entwicklung gefördert werden 
muß, damit der Lebensstandard ge
hoben Werden kann. (G.W.)
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Ein gesellsdiaftlidies und zivilisatorisdies Problem

I n  Entwicklungsländern sind die 
m eisten M ensdien so arm, daß der 
H unger eine regelm äßige M assen- 
ersdieinung ist. D urdisdinittlidi 
stehen um 2000 Kalorien täglidi 
für die Ernährung je  Kopf der Be
völkerung zur Verfügung. Obwohl 
alle Entw idilungsländer in ihrer 
G esdiidite, Tradition, Kultur und 
w irtsd iaftlid ien  Lage untersdiied- 
lid i sind, haben sie dodi so viel 
K riterien gemeinsam, daß sidi die
ser generalisierende Begriff redit- 
fertigt.

Die U rsadie für die elende Lage, 
in der sidi etw a zwei Drittel der 
M ensdiheit befinden, liegt in dem 
n u r  t e i l w e i s e n  E i n d r i n 
g e n  der industriellen Zivilisation 
in die vorindustriellen Gesell
sdiaften, seien sie feudaler oder 
gar ard ia isd ie r Natur.

D ie  technische R evolu tion

Das industrielle Zeitalter be
ginnt etw a um 1760 mit den Erfin
dungen der Dampfmasdiine und 
des m edianisdien  W ebstuhls in 
England. Diese Erfindungen waren 
ihrerseits nicht nur ingeniösen Ein- 
fällen zu verdanken, sondern audi 
das Ergebnis der gesam ten gesell
sd iaftlid ien  Entw iddung Englands 
und M itteleuropas in jener Zeit. 
Diese ted in isd ien  Erfindungen ha
ben in w enigen Jahrzehnten Eng
land — und bald darauf W est
europa, dann die USA und sdiließ- 
lid i aud i Rußland — völlig aus den 
A ngeln der Ü berlieferung gehoben. 
H undert Jah re  nad i Beginn der 
Industrialisierung hatte  England 
keinerlei Ä hnlid ikeit m ehr mit der 
Zeit vor der Erfindung der Dampf
m asdiine. Die statisd ie Zivilisation 
der vorindustriellen  Zeit mit ihrer 
langsam en, nur in Jahrhunderten 
fortsdireitenden Entw iddung war 
durdi die dynam isdie Zivilisation

des Industriekapitalism us abgelöst 
worden. Die Bevölkerung Eng
lands hatte  sidi in hundert Jahren 
vervierfadit, und audi in den an
deren Industrieländern w ar min
destens eine Verdoppelung erfolgt. 
Aus kleinen H andw erkern und 
Bauern waren besitzlose Prole
tarier geworden; Das Geldkapital 
trat im öffentlidien Leben und in 
der Regierung neben den Feudal
adel und löste diesen von innen 
heraus auf.

R eform ierun g  
d er  vorin du striellen  W elt

Die industrielle Dynamik hat 
aber bis je tzt n id it genügend Kraft, 
um die ganze W elt nadi ihrem 
Bilde ümzuformen. Die Kraft 
reidite bisher nur aus, die vor
industrielle W elt der Entw iddungs
länder zu deformieren, überw äl
tigt von der politisdien M adit der 
Industriem ädite mußte sidi die 
pidit-industrielle W elt die Ein
griffe in ihr W irtsdiafts- und Ge
sellschaftsgefüge wehrlos gefallen 
lassen.

Am w esentlidisten zur Defor
mierung der nidit - industriellen 
W elt hat paradoxerweise die 
humanste Leistung der neuen Zeit 
beigetragen: die Hygiene, die jetzt 
in den Entw iddungsländern eine 
ebenso rapide Bevölkerungsver
mehrung verursacht wie hundert 
Jahre vorher in den Industrielän
dern. Aber während in den Indu
strieländern sich die Arbeitsplätze 
in gleidier W eise verm ehrten und 
damit der w irtsdiaftlidie und poli
tisdie Aufstieg möglidi wurde, 
bleibt in den Entwicklungsländern 
die Zunahme der Arbeitsplätze 
weit hinter der Zunahme der Be
völkerung zurück. In Ägypten, 
Marokko und anderen Ländern hat

sich die Bevölkerung in den 60 
Jah ren  dieses Jahrhunderts bereits 
verdoppelt und wächst in  gleichem 
Tempo weiter, so daß selbst gute 
Einzelerfolge der Industrialisie
rung die Not nicht lindern.

V erarm ung durch M onokulturen

Ebenso verheerend w ar der Ein
griff in die W irtschaft der Entwidi
lungsländer. H atte diese früher, 
w ie primitiv sie auch immer ge
w esen sein mag, den Gesamtbe
dürfnissen des eigenen Volkes .ge
dient, so w urde sie je tz t aut die 
Interessen der fremden, politisch 
herrsdienden europäischen W irt
schaft ausgerichtet und dazu ver
urteilt, Rohstoffe und N ahrungs
mittel für die industrielle W elt zu 
produzieren. So entstand die Plan
tagenwirtschaft mit ihren Mono
kulturen an Kaffee, Tee, Kakao, 
Tabak, Zucker, Ju te  und Ölfrüch
ten. In anderen Ländern be
herrschte der Abbau von Erzen 
das Land, wie Zinn in M alaya und 
Bolivien und Kupfer in Katanga.

Diese M onokulturen lassen die 
Nationalwirtschaften rapide ver
armen, weil ihre Besitzer Euro
päer oder N ordam erikaner sind, 
die den Kapitalgewinn aus dieser 
Kolonialwirtschaft in der Regel 
nicht im Lande lassen.

Die Schwäche der Entwicklungs
länder am W eltm arkt zeigt sich 
am deutlichsten in der unterschied
lichen Preisentwicklung zwischen 
Industriegütern und den tropischen 
Rohstoffen und Nahrungsmitteln. 
W ährend der Preisindex der Indu
striegüter in den fünfziger Jahren 
um  20*’/» gestiegen ist, blieb der 
Index für Rohstoffe konstant. Auf 
diese A rt müßten die Entwick
lungsländer 1960 20®/» mehr Roh
stoffe liefern, um die gleiche 
Menge an Industriegütern zu er
w erben wie zehn Jahre vorher.
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Der Kapitalexport nach den Ent
wicklungsländern hat bis je tzt nie
mals die Höhe der aus diesen Län
dern herausgezogenen W erte er
reicht. Außerdem konzentrierte 
sich der private Kapitalexport aus
schließlich auf den Ausbau dieser 
M onokulturen und auf Eisenbah
nen zum A btransport dieser Pro
dukte. Erst der entstandene poli
tische Druck der Entwicklungslän
der hat in den letzten Jahren  zu 
Investitionen geführt, die der In
frastruktur dienen sollen.

Diesem Vorherrschen der Mono
kulturen entspricht für die Masse 
der eigenen Bevölkerung eine 
äußerst primitive, rückständige 
Landwirtschaft, von der 75 bis 
90“/» der Menschen in den Ent
wicklungsländern leben. Neu ent
stehende Fabriken sind in diesen 
Ländern noch unorganisch im Ge
samtgefüge liegende industrielle

Inseln, die ihre Produkte selbst 
bei begrenzter Produktionsleistung 
nicht absetzen können, weil die 
Kaufkraft fehlt. Etwa 90 ”/o des 
Konsums der M assen dieser Re
gionen entstammen der Subsistenz
wirtschaft.

Z ivilisa tion sstan d  
und G esellschaftsordnung

Dieser prim itiven W irtschafts
form entspricht der Zivilisations
stand. Obwohl einige Entwick
lungsländer zu den höchsten Kul
turkreisen gehören, wie China, 
Indien, die arabische W elt und 
Lateinamerika, ist doch die Zahl 
der A nalphabeten im allgemeinen 
erschreckend hoch. M eistens kön
nen drei V iertel der Bevölkerung 
nicht lesen und schreiben. W ird 
durch intensive Bildungsmaßnah
men die Zahl der A nalphabeten 
stark  herabgedrückt, so fehlt es 
bald an entsprechend qualifizierten

Arbeitsplätzen, und die halbgebil
deten Schichten werden zu Unruhe
herden. Es entsteht ein intellek
tuelles Proletariat, dem es wie 
den oben beschriebenen einzelnen 
Fabriken geht, es fehlt an Nach
frage, obwohl „objektiv", das 
heißt im Interesse der Entwicklung, 
stärkster Bedarf vorhanden ist.

Die Entwicklungsländer haben 
eine zertrüm m erte Gesellschaft. 
Die vorindustriellen Formen des 
Lebens sind zerbrochen, die alten 
Autoritäten, die alte Wirtschafts
form verm ag die andrängenden 
Probleme nicht zu lösen, die Men
schenmassen zersprengen alle Fes
seln. Das Problem der Entwick
lungsländer is t außerordentlich 
komplex: es ist ein gesellschaft
liches, w irtsdiaftliches und zivili
satorisches Zurückbleiben hinter 
den von der Industriezivilisation 
gesetzten Normen. (H.Ktz.)

Zuschrift: Selektive Entwidclungspolitik

Z u  dem „Zeitgespräch“ des Fe
bruar-Heftes „Sind w ir nun arm 
oder reich?“ möchte ich noch ein 
paar ergänzende Bemerkungen an
fügen. Mit den Diagnosen der Ein
sender „Rth“ und „h" bin ich ein
verstanden. Zur w eiteren Klärung 
der diskutierten Fragen möchte ich 
noch folgende Punkte festhalten:

1. Es muß endlich mit dem gan
zen A rsenal von heuchlerischen und 
gefühlsduseligen Tarn- und V erne
belungsbezeichnungen aufgeräumt 
werden, so insbesondere mit sol
chen oft strapazierten W orten und 
Begriffen w ie Moral, M oralitäten, 
moralische Pflicht, sittliche V er
pflichtung, Nächstenliebe, Brüder
lichkeit, Menschenfreundlichkeit und 
dergl. mehr, die das Standardsorti
ment der diversen Sonntagsredner 
über die „Entwicklungshilfe“ bilden, 
übrigens: das W ort „Entwicklungs
hilfe“ selbst müßte durchweg offi
ziell durch das realistischere W ort 
„Entwicklungspolitik" ersetzt w er
den — auch deshalb, um hierdurch 
die prekär-spekulative Eigentüm
lichkeit dieses Sachbereiches deut
licher zu betonen.

2. Über die Fragen der Entwick
lungspolitik und damit zusammen
hängend über die Probleme der 
eventuellen , Subventionierung von 
politischen Regimes in gewissen 
„Entwicklungsländern" sollte grund

sätzlich in gemeinsamen w esteuro
päischen W irtschaftsgremien erst
instanzlich laufend beraten werden. 
Dabei sollte in allererster Linie 
endlich einmal eine Abgrenzung der 
Interessensphären der einzelnen In
dustrieländer durchgeführt werden, 
und zwar nach Kriterien der Geo
politik, der traditionellen (also z. B. 
seit über eine G eneration bestehen
den) politischen Sympathien für 
manche „Entwicklungsländer" und., 
des Volumens der dort — auch zu 
früheren Zeiten — getätigten Inve
stitionen.

.3. Die Konturen eines Trends zur 
Abgrenzung der Interessensphären 
zeichnen sich bereits ab: Die USA 
beharren auf der „Vormundschaft" 
über Lateinamerika, und die EWG- 
Kommission pocht auf „Lateinafrika", 
zu dem außer (den bisherigen und 
ehemaligen) französischen und bel
gischen Kolonien wahrscheinlich 
auch noch jene Italiens und Portu
gals hinzutreten dürften, w ährend 
sehr einflußreiche deutsdie staat
liche und private Kreise bisher recht 
erhebliche A nstrengungen unter
nommen haben, um alte Freund
schaften im Nahostraum  zu er
neuern und neue Freundschaften — 
insbesondere im M ittelostraum — 
anzuknüpfen bzw. w eiter auszu
bauen. Diesen Trend finde ich sehr 
erfreulich.

4. Im Falle einer allmählichen 
Kristallisierung der als „wünschens
w ert und tragbar" erachteten Inter
essensphären müßte allerdings eine 
sehr strenge Selektion, nadi meri- 
torischen Grundsätzen, der einzel
nen in Frage kommenden „Entwick
lungsländer" durchgeführt werden, 
um den Kreis der „politisch subven
tionswürdigen" Entwicklungsländer 
möglichst eng zu ziehen, und zwar 
bei Feststellung der relativen geo- 
politischen Bedeutung eines jeden 
einzelnen Entwicklungslandes. In 
dieser Hinsicht schätze ich, daß die 
Vereinigte Arabische Republik im 
Nahostraum den ersten Rang in der 
geopolitischen Prioritätsliste zuer
kannt erhalten dürfte — schon 
wegen des Suezkanals! Nach die
sem „Maßstab" könnten die übri
gen Länder, z. B. in Nah- und Mit
telost zunächst, in eine Liste der 
politischen Subventionswürdigkeit 
eingestuft werden.

Durch den rechtzeitigen Einbau 
von derartigen „Bremsen" und Kon
trollen in den Mechanismus der Ent
wicklungspolitik könnte nachher die 
Steuerlast in den Industrieländern 
im Zusammenhang mit der Durch
führung der Entwicklungspolitik in 
vernünftigen und tragbaren Gren
zen gehalten werden.

Franz Stolp
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